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Mira Sievers ist Professorin amneuen Islaminstitut
der Humboldt Universität. Nicht alle waren glücklich über ihre Berufung.

Und doch: Sie ist ein Zeichen für die Zukunft des
Zusammenlebens in Berlin

T
rotz jahrzehntelanger Einwande-
rung gelten muslimische Men-
schen in Deutschland noch immer
als potenziell verdächtig. Bekennt-

nisse sind nötig, eines zu einem gleichbe-
rechtigtenMänner-Frauenbild zumBeispiel.
Bei der ersten Begegnung spaziert Mira

Sievers dannwie einGegenentwurf zu dieser
Überlegung durch die Tür eines netten klei-
nen Cafés an der Chausseestraße in Berlin-
Mitte: eine hochgewachsene, schlanke,
junge Frau, die beim Sprechen oft lacht und
viel gestikuliert.
MiraSievers ist 28 Jahrealtund islamische

Theologin. Anfang des Jahres wurde sie als
Juniorprofessorin an die Berliner Humboldt
Universität berufen. Das Islaminstitut an der
HU ist neu undnoch imAufbau.
SchondieKombinationausRepräsentan-

tin, Frau und Islam erscheint interessant. So
eine Mischung ist auch in einem Land wie
Deutschland, das sich für liberal und aufge-
klärt hält, bei weitemnicht normal.
Das Konfliktpotenzial lässt sich an Klei-

nigkeiten ablesen. Mira Sievers bekommt
zumBeispiel beiVeranstaltungenmanchmal
Fragen gestellt, die viele als beleidigend
empfinden dürften. Dürfen Sie denn alleine
reisen ohne männliche Begleitung? Und wo
ist überhaupt Ihr Kopftuch?
Mira Sievers hat keins. So einfach ist das.

Aber das deutsche Verhältnis zu Muslimen
ist nicht einfach, sondern kompliziert.
Und dann kommt noch etwas dazu, das

die Auswahl von Mira Sievers für diese Posi-
tion interessantmacht.Mira Sievers hat eine
Transidentität. Es fällt ihr nicht schwer, das
zu erklären. „Ich bin eine Frau und ich habe
so etwas, das man einen Transhintergrund
nennen könnte“, sagt sie. DasWort transse-
xuell hält sie für unpassend, weil Identität
eben nichtsmit Sexualität zu tun habe.
Es hat eine Weile gedauert, bis sie bereit

war, über dieses Thema öffentlich zu spre-
chen, denn sie fürchtet, sie könne damit ih-
rem Projekt und dem Aufbau des Instituts
schaden. „Ich bin in erster Linie Theologin.
Erst dann kommt alles andere. Dieses Pro-
jekt, derAufbauder islamischenTheologie in
Berlin, ist zu wichtig, als dassman es gefähr-
densollte“, sagt sie.Aber sie findetauch,dass
die Zeit reif ist, über Identitäten und Zu-
schreibungenzu sprechenunddarüber, dass
sich niemand dafür entscheidet, ein Mann
oder eine Frau zu sein.

Authentisch sein

MiraSievershat vordrei Jahren ineinemkur-
zen Prozess alle Dokumente und Formulare,
die Namen und Geschlechtszugehörigkeit
ausweisen, in einem Schwung ändern las-
sen: Ausweis, Geburtsurkunde, Führer-
schein, Türschild, E-Mail-Adresse, Home-
page, Vorlesungsverzeichnis, Bankkonten,
Krankenkassendaten. Sie hat gute Erfahrun-
gen mit ihrem offenen Auftreten gemacht.
„Es gehört zu den Grundrechten, dass man
seine Persönlichkeit entfalten darf. Fürmich
war immer klar, wer ich bin, für das Umfeld
aber nicht. Manche Menschen verstehen
aber erst dann, wenn sie etwas auch sehen
können“, sagt sie. DasVerhältnis zu den Stu-
dierenden sei durch ihren Schritt viel besser
geworden als vorher, sagt sie. Und das, ob-
wohl muslimische Studenten gemeinhin als
konservativ gelten. „Es ist aber nicht immer
eine Frage von konservativ und liberal. Ehr-
lich sein, das hat funktioniert“, sagt sie.
Authentisch sein als Theologin und auch

als Person, das ist Mira Sievers wichtig.
„Theologie betreibt man als Mensch, man
sollte versuchen, authentisch zu sein. Das,
was passieren kann, ist nicht so gravierend
wie das, was es bewegt“, sagt sie.
Für dieses Porträt haben wir uns mehr-

fachgetroffen. ImVerlaufderZeitwurdendie
BedenkeneinwenigkleinerundderWunsch,
sich zu erklären, einwenig größer.
Wie es sich zum Beispiel anfühlt, als klei-

nes Kind zu hören: „Du spielst nicht mit den
richtigen Spielsachen.“Wie es ist, das einzige
Mädchen zu sein, das immer mit einem Jun-
gennamen angesprochenwird.Wer nicht be-
troffen ist, kann sich nur schwer vorstellen,
wie es ist, einen falschen Namen zu haben.
Mira Sievers sieht das Beharren mancher
Menschen auf diesen abgelegten Namen als
einenVersuch an, ihre Identität zu zerstören.
Sie beschreibt ihren Kampf umAnerkennung
ohne Scheu, sie weiß nur nicht, ob es gut ist,
wenn davon allzu viel in der Zeitung steht.
„Dass es jetzt Islamische Theologie in Berlin
gibt, ist einer Konstellation geschuldet aus
Landespolitik, Hochschulpolitik und derVer-
bandssituation. Ob es das weiter geben wird,
hängt davon ab,wiewir uns positionieren, ob
wir gute und seriöse Arbeitmachen, umdau-
erhaft anerkannt zubleiben“, sagt sie.
Der Aufbau des Instituts verzögert sich

gerade wegen Corona ein bisschen. Mitar-
beiter können zwar eingestellt und Tagun-
gen konzipiert werden. Aber wann und wie
werdenVeranstaltungen stattfinden?Das Se-
mesterhat späterbegonnenunderstmalnur

online. Mira Sievers hängt noch immer in
Frankfurt amMain fest, wo sie bisher gelebt
und unterrichtet hat. Und dabei brennt sie
darauf, endlich richtig anzufangen. Sie un-
terrichtet erstmal online.
Der abgebremste Start des neuen Insti-

tuts steht in einem hübschen Gegensatz zu
den hohen Erwartungen, die die Grün-
dungsphase begleitet haben. Soll diese neue
Fakultät doch die islamische Theologie end-
lich auf Augenhöhe in den wissenschaftli-
chenDiskurs des Landes integrieren und am
besten auch gleich noch die muslimische
Minderheit in dieMehrheitsgesellschaft.
Es hat kontroverseDebattenwährend der

Institutsgründung gegeben. Die über einen
Beirat bei den grundlegenden Lehrinhalten
und der Besetzung von Professuren beteilig-
ten muslimischen Verbände stießen sich an
den Rahmenbedingungen, die ihnen nur

sehr wenige Eingriffsmöglichkeiten lassen.
Der größte Vertreter muslimischer Gemein-
den in Deutschland, die vom türkischen
Staat geleitete Ditib, stieg schließlich aus.
Andere arrangierten sich.
Nun möchten natürlich viele wissen, wie

dieser neue Aufschlag im Wissenschaftsbe-
trieb aussieht. Er ist eng verbundenmit dem
Gesicht vonMira Sievers.
Die Verbände, in denen die Berliner Mo-

scheevereine organisiert sind, haben sich
mit der Berufung von Sievers schwer getan.
Ein Punkt ist vielleicht, dass es in diesen
recht traditionellen und konservativen Ver-
bänden keine Frauen in der ersten Reihe
gibt, alle öffentlichen Positionen bekleiden
Männer. Aber das ist es nicht nur.
Der Grünen-Politiker Volker Beck streute

imvergangenenHerbst in derÖffentlichkeit,
die Verbände wollten Mira Sievers aufgrund

eines Persönlichkeitsmerkmals nicht. Ge-
rüchteweise war zu hören, Zentralratspräsi-
dent AimanMazyek habe persönlich bei der
HU-Präsidentin Sabine Kunst angerufen,
um Mira Sievers Berufung zu verhindern.
Selbstverständlich kommentieren dasweder
Frau Kunst noch Herr Mazyek. Frau Sievers
sei berufenworden, nur das zähle, sagen sie.
Und so ist es ja auch. Aber die Vorgänge

um die Berufung der Professoren an diesem
Institut sind auch ein Gradmesser für das,
was geht im Bereich islamische Theologie in
Deutschland undwas nicht.
Mira Sievers möchte nicht auf ihr Ge-

schlecht reduziert werden. Sie möchte als
Theologin wahrgenommen werden. Immer
noch spielt das Geschlecht in derWahrneh-
mung von Personen eine große Rolle. Mit
Vorurteilen hat Mira Sievers aber schon ge-
nug zu tun in ihrer Rolle als Theologin. „Ich

habe akzeptiert, dass es zu meinem Beruf
dazu gehört, mich damit zu beschäftigen“,
sagt sie. Darüber hinaus will Mira Sievers
nicht auch noch zu einer Waffe werden. Sie
will nichtdiejenige sein, anderenBeispiel er-
klärt wird, wie rückständigmuslimischeVer-
bände sind. „Unser Projekt ist auch wichtig,
weil es eine Erwartung von Seiten der Ge-
meinden gibt, dass die islamische Theologie
etwas impositiven Sinn verändern soll“, sagt
Mira Sievers. Eine Kampagne wäre gefähr-
lich. Und tatsächlich kann man ja die Beru-
fung von Mira Sievers allen Debatten zum
Trotz auch so deuten: Es ist möglich, eine is-
lamische Theologin mit Trans-Identität an
eine deutsche Universität zu berufen, und
zwar unter Einbeziehung eben jener konser-
vativen Verbände, denen man dies gemein-
hin nicht zugetraut hätte. In der katholi-
schenKirchewäre das ganz sicher anders.
Mira Sievers kommt aus Neuwied am

Rhein. Sie ist inden90er-Jahrengeborenwor-
den. IhreEltern sindkatholisch, abernicht re-
ligiös.Religionwarnichtabwesend,aberauch
nichtprägenddaheim.Mit 15 konvertierte sie
zum Islam. „Ich habe ein großes Interesse an
religiösenFragen gehabt. Ichhabedurch eine
befreundete muslimische Familie mehrere
Wochen imLibanon verbracht. Ich habe aber
auch viele Muslime gekannt“, sagt sie. Eine
große Anziehung besaß für sie die sehr per-
sönliche direkte Gottesbeziehung im Islam –
unvermittelt durchdenKlerus.
FürMira Sievers istmuslimischesDenken

auch heute in der Auseinandersetzung mit
christlichem und jüdischem Denken span-
nend. „Die Religionen, die Theologien ge-
winnen ihre Form auch in der Auseinander-
setzung untereinander“, sagt sie, „und heute
in Berlin sitze ich in einem Institut, gegen-
über der katholische Theologie, es gibt jüdi-
sche Studien und eine evangelische theolo-
gische Fakultät, wo es also Möglichkeiten
gibt, miteinander ins Gespräch zu kom-
men.“ Sie sieht die Humboldt Universität als
einen Ort, an dem frei debattiert werden
darf.UnddieMigrationsgesellschaft sieht sie
als Chance.
Das gesellschaftliche Klima macht ihr al-

lerdings auch Sorgen. Vor dem Anschlag von
Hanau seien in Frankfurt Flugblätter verteilt
worden mit dem Slogan „Tötet Moslems“.
„Das sind Realitäten, und das betrifft unsere
Studenten. Viele muslimische Studentinnen
tragenKopftuch.Sie sindalsMuslimeerkenn-
bar. Sie habenÄngste.Halle,Hanau– ich sehe
darin eine Entwicklung.Wir hätten ein Prob-
lem,wennwir dasnicht sehenwürden.“

Relevant für die Gegenwart

In ihremBüro sinddieWändenochkahl.Das
Bild einer Frau aus dem Iran steht in einem
Rahmen an die Wand gelehnt. Mira Sievers
beschäftigt sich mit islamischen Glaubens-
grundlagen, Philosophie und Ethik. Es geht
um die Geschichte der islamischen Theolo-
gie ab demachten Jahrhundert, Ethik in isla-
mischer Tradition und Geschlechterfragen.
Zum Beispiel darum, wo das Bild der unter-
drückten Frau und des unkontrollierten
muslimischen Mannes herkommt, welche
Bedeutung das Kopftuch hat.
Gerade übersetzt und kommentiert Mira

SieverseinenTexteinerrationalistischenStrö-
mung im Islam aus dem zehnten Jahrhun-
dert. Sie interessiert sich für die Entwicklung
der Tradition. Es ist faszinierend, ihr zuzuhö-
ren, weil sie so leidenschaftlich über das
Thema spricht. Sie erklärt die Bedeutung des
Textes aus dem zeitlichen Kontext heraus,
streift die politischen Fragen der Entste-
hungsgeschichte der Religion, aber auch
grundsätzliche und zeitlose Fragen wie etwa
die, ob die Menschen damals Entscheidun-
genalsAusdruck ihres freienWillensoder von
Gott geleitet betrachten. Sie spricht über
theologische Streitfragen und begeistert sich
für die komplexen theologische Systeme, die
Naturphilosophie, kosmologische und ethi-
scheVorstellungendieser Zeit.
Je länger Mira Sievers spricht, umso

schneller wird sie. Sie erläutert, woran sich
ablesen lässt, ob die Menschen zu einer be-
stimmten Zeit in einer Region der Ansicht
sind, dass der Koran erschaffen ist und nicht
eineeigeneExistenznebenGotthat.DieAuf-
fassungen von Menschen von vor tausend
Jahren, ihre Behauptungen, Positionen und
Gegenpositionen faszinieren Mira Sievers.
„Fürmich ist das eine interessanteTheologie
mit spannenden Argumenten. Es ist aufre-
gend sich mit klassischenWerken auseinan-
derzusetzen“, sagt sie.
Das führt sie zu der Frage, was davon für

uns relevant sein könnte.„Wir lebenheute in
Berlin, in Deutschland im 21. Jahrhundert
mit einer spezifischen Gesellschaftsstruktur,
mit Menschen unterschiedlicher Religionen
und Menschen, die nicht an Gott glauben,
zusammen. Für mehrere Hunderttausend
Menschen spielt diese Tradition eine Rolle
und wir fragen, wie kann man islamische
Theologie in diesem Kontext denken“, sagt
sie. Darin siehtMira Sievers ihre Aufgabe.

„Theologie betreibt man als Mensch, man sollte versuchen, authentisch zu sein“, sagt Mira Sievers. BERLINER ZEITUNG/MARKUS WÄCHTER

Von Julia Haak

Eine
muslimische Frau


